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Am 20. Mai gedenkt die ganze Schweiz Ferdinand Hodlers.
Geboren am 14. März 1853 im Käfigturm in Bern — sein
Vater war dort Hauswart — gestorben am 20. Mai 1918 in
Genf, wo er auf dem Friedhof St. Georg beerdigt ist.

Unveröffentlichte Aufnahmen ans den letzten
Lebensjahren des grossen Schweizer Malers

von G. D. M.

Hodler hält Siesta. Im Hintergrund das Riesengemälde
„Blick in die Unendlichkeit".

Sein Lieblingsiristrument, die Handorgel, die er zwar
weniger meisterhaft zu spielen verstand.

20. iVlsi Aeâellict ciie Alliée 8ekvvei2 ?erciillllll<i Hocilerz.
(Zekoren am 14. IVlái-2 i8zz illl WkiAturrll ill Lerll — seill
Vâter w^r ciort Hàuswârt — Aestorkcn âlli 20. iviai 1918 ill
(Zenk, wo er auk ciem l'riecikok 8t. (Zeor^ beer<ii^t izt.

Vnvvrökkvotliebtv àkoàivo sn8 à làte»
I^t>«n8jsliren à Kr«88«n 8ààr Zlà8

voll lü. O. ^l.

Hosier kâlt 8iesw. lin UmterZrullri àz iìiesen^eillâlâe
„LIiâ ill âie illlellâliàlesit".

8eill I^ieblillAsillstrulliellt, <iie Rallâorxel, <iie er ?wsr
weniger ineizterkskt 2ll spielen verst^nci.



Nr. -20

Eine der herrlichsten Aufnahmen aus den letzten Lebensjahren
Hodlers. Der grosse Meister porträtiert eine hübsche junge
Dame aus Solothurn, die eine der wertvollsten Privatsamm-
lungen der Schweiz besitzt.

2lm 20. Etat iäbrt ficb sum 20. rrtale ber Xobestag eines
feiner Seit umftrittenften großen Scbmeisers. gerbinanb
Nobler mußte ben bittern unb bornenootlen 2Beg bis 3u ®nbe
geben, ber allen SJlenfcben bereitet roirb, bie anbere SBege ein*
fcblagen als bie große SDtaffe. Unb ber Sßropbet gilt nirgenbs
toeniger benn Hingt es nicßt parabor, baß bie Scbmeis
einen ibrer ©roßten nitbt nur oerfannt, fonbern nocb befämpft,
angefeinbet unb barben taffen but, lange nocb, als ibm bas
21uslanb bereits Ebre erroies. gerbinanb Nobler burfte
es aber bocb nocb erleben, fein gernalt ig es Sebenstoerl mit
großem unb größtem Erfolg gefrönt su feben. 2lrmut unb bäus=
liebe Slot lernte Nobler febon oon Sinbbeit an fennen. ©eboren
tourbe er am 14. SJlärs 1853 in 58ern. Sein S3ater toar Scbreiner
unb litt an Scbtoinbfucbt. Seine SOlutter mar eine lebensfrohe
fBernerin, bie, als ber ©atte unb S3ater im Sabre 1858 ftarb
unb ber junge Serbinanb erft fünfjäbrig mar, nacb heften Sfräf*
ten ben fjausbalt burcb3ufcbleppen fuebte. 3m 3obre 1861 oer=
beiratete fie ficb mieber mit bem oermitmeten Slacbmater
Scbüpbacb. Serbinanb muebs im febönen, heimeligen fBern ber=
an, ftreifte oft unb lange in ben herrlichen SBälbern ber Üm=
gebung berum um ijols su fammeln. 3mmer batte er ein emp=
fänglicbes Stuge für bie Schönheiten ber Slatur. 3mmer aber
litten fie sußaufe Slot. Seine roeitern Sugenbjabre oerlebte er
in ïbun unb Steffisburg. Sei feinem Stiefoater, bem f?lacb=
maier, lernte er balb mit Seicbenftift unb garben umgeben unb
bei Sommer in ïbun lernte Serbinanb Nobler bie erften f)el=
gen malen, mebr oom banbmerflicben als com fünftlerifcben
Stanbpunft aus. Sort brannte er bann bureb unb fam über
Sangentbai nacb ©enf, bas ibm sur sroeiten Heimat mürbe
unb mo er blieb bis su feinem Sobe. Sie Semer batten nie
oiel übrig für ihn. ©ans fpät fam ibnen aber bocb bie ©rleucb=
tung. Unb beute, am 20. Sobestag, merben ber geinbe menig,
ber Sreunbe feiner ®unft aber oiele fein.

Ein Frank Buchser
Nein, im Ateliergarten
malt Hodler ein Rosen-
Stilleben.

Ferdinand Hodler, auf-
genommen vor „ Steuris
Pinte" in Grindelwald,
im Jahr 1912.

Hodlers Atelier war we-
gen seiner Grösse nur
schwer zu erheizen. So
sah man den Maler sei-
ten ohne „Gox" und die
warmen Holzschuhe

à. 20

Line tier berrlicbsten r^nknabmsn ans llen Iet?.ten Vebensfakren
Vocllers. Ver grosse Meister porträtiert àe lmbscbe junAe
Vaine ans 8olotlmrn, <iie eine <ler wertvollsten Lrivatsamm-
innren cler 8cbvveir besitzt.

Am 2V. Mai jährt sich zum 20. male der Todestag eines
seiner Zeit umstrittensten großen Schweizers. Ferdinand
Hodler mußte den bittern und dornenvollen Weg bis zu Ende
gehen, der allen Menschen bereitet wird, die andere Wege ein-
schlagen als hie große Masse. Und der Prophet gilt nirgends
weniger denn klingt es nicht paradox, daß die Schweiz
einen ihrer Größten nicht nur verkannt, sondern noch bekämpft,
angefeindet und darben lassen hat, lange noch, als ihm das
Ausland bereits Ehre erwies. Ferdinand Hodler durste
es aber doch noch erleben, sein gewaltiges Lebenswerk mit
großem und größtem Erfolg gekrönt zu sehen. Armut und häus-
liche Not lernte Hodler schon von Kindheit an kennen. Geboren
wurde er am 14. März 1853 in Bern. Sein Vater war Schreiner
und litt an Schwindsucht. Seine Mutter war eine lebensfrohe
Bernerin, die, als der Gatte und Vater im Jahre 1858 starb
und der junge Ferdinand erst fünfjährig war, nach besten Kräf-
ten den Haushalt durchzuschleppen suchte. Im Jahre 1861 ver-
heiratete sie sich wieder mit dem verwitweten Flachmaler
Schüpbach. Ferdinand wuchs im schönen, heimeligen Bern her-
an, streifte oft und lange in den herrlichen Wäldern der Um-
gebung herum um Holz zu sammeln. Immer hatte er ein emp-
fängliches Auge für die Schönheiten der Natur. Immer aber
litten sie zuhause Not. Seine weitern Iugendjahre verlebte er
in Thun und Steffisburg. Bei feinem Stiefvater, dem Flach-
maler, lernte er bald mit Zeichenstift und Farben umgehen und
bei Sommer in Thun lernte Ferdinand Hodler die ersten Hel-
gen malen, mehr vom handwerklichen als vom künstlerischen
Standpunkt aus. Dort brannte er dann durch und kam über
Langenthal nach Genf, das ihm zur zweiten Heimat wurde
und wo er blieb bis zu seinem Tode. Die Berner hatten nie
viel übrig für ihn. Ganz spät kam ihnen aber doch die Erleuch-
tung. Und heute, am 20. Todestag, werden der Feinde wenig,
der Freunde seiner Kunst aber viele sein.

Lin Lranlc Lncbssr?
llein, im àelier^arten
malt Ilexller ein Losen-
stilleben.

Lsrâinanâ Vociler, auf-
genommen vor ,.8tenris
Linie" in (Zrinclelwalll,
im Zabr 1912.

Iloàlers Atelier war we-
Fen seiner (Zrösse nnr
sebwer 2N erbercsn. 8v
sab man <len Maler sei-
ten oline „Lox" nrxl «lie

warmen llolxsckuke



Hodler arbeitet am „Blick in die Unendlichkeit". Interessant sind die riesigen Figuren ans
Karton hinter dem Bilde. Hodler benützte diese, um die Stellung der Figuren auf dem
Bilde gegeneinander genau zu fixieren.

Bildhauer J. Vibert modelliert Hodler.
Im Hintergrund rechts der verstorbene
Polizeidirektor Vibert, welchen Hodler
auf vielen Bildern verewigte.

Wohl das letzte Bildnis Hodlers, zu-
sammen mit seiner Tochter, aufgenom-
men am Vorabend seines Todes in Genf.

Hodler war ein richtiger „Schwerarbeiter". Welche
Unsumme rein physischer Arbeit es brauchte, um
von der ersten flüchtigen Bildanlage über alle Zeich-
nungen und Studien hinweg zum endlich fertigen
Monumentalgemälde „Blick in die Unendlichkeit"
zu gelangen, davon kann sich ein Laie gar keinen
Begriff machen.

bloâr Arbeitet nin „Lliok in âie blnènâlicblceit'k Interessent s>n6 <Iie riesigen bixuren ens
tinter dem Lüde. Hodler Lsuütxte diese, um die 8te11rmA der LiZuren. aur dem

Rilcle AeAeneinnneler Zsnnu zu kixieren.

Lilciknuer ü. Vibert incxlelliert bloâîer,
Irn IIinterz;runcI recbts tier verstorbene
I'oIi/.ei6ircktor Vibert, beleben Iloâler
nut vielen kilâern verewigte.

VVobi 6ss letzte Lilànis Iloâlers, ?.n-

sein inen n>!t seiner llocbter, nut^ennni-
inen nin Vornbenci seines 'Io6es in (Zenk.

Hoâlcr n-nr ein ricbti^er „Lebvvernrbeiter". VVelebe
Ilnsunnne rein pb^siscber Arbeit es brnucbte, nin
von 6er ersten klücbtiAen Lilânnln^e über alle Z!eicb-

nunASN und Ltuclien binwe^ turn eneilicb lertinen
lVlonuinentalAeinüläe „Lliek in cüe IInenâlicbbeit"
tu AelnnZen, cinvon kunn sieb ein I.nie ^ur keinen
IleArikk rnneben.
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